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„EHS vorbeugen anstatt heilen“

Der Salzburger Landes-Um-
weltmediziner Gerd Oberfeld
weiß schon lange um die Prob-
lematik von Elektrosmog.

Redaktion: Warum wird
EHS oft nicht erkannt?
Gerd Oberfeld: Die Beschwer-
den, die hier auftreten, sind
unspezifisch und können viele
Ursachen haben. Die meisten
Ärzte kennen es nicht. Es ist
ein Randthema. Es gibt aber
auch Ärzte in Salzburg, die
sich damit auskennen.

Oft werden Menschen mit EHS
von ihrem Umfeld nicht ernst
genommen. Was könnte man
dagegen tun?
Zentrales Thema ist die Infor-
mation zu diesem Krankheits-
bild. Es empfiehlt sich, schrift-
liche Informationen dazu zu

beschaffen (www.salzburg.gv.at/
elektrosmog) und weiterzugeben.

Werden EHS-Fälle immer mehr?
Das lässt sich schwer beantwor-
ten. Sie errechnen sich aus Rück-
meldungen oder Fragebögen. So
wurden etwa in der Schweiz nach
Zufallsprinzip 2000 Personen

Energiemangel, Schlaflosigkeit, Kopfweh können Hinweise auf EHS sein.

über 14 Jahren befragt. Vier Pro-
zent von ihnen haben gesagt, sie
hätten Probleme mit elektroma-
gnetischen Feldern. Die drei Per-
sonen aus Salzburg (sh. links)
sind als Spitze des Eisbergs be-
reits hypersensibel. Viele sind
„nur“ sensibel, haben z. B. Kopf-
weh beim längeren Telefonieren
mit dem Handy.

Gibt es eine Heilung von EHS?
Wenn man elektromagnetische
Felder meidet, wie Handy,
WLAN, Energiesparlampen, Ra-
diowecker, kann sich der Körper
erholen. Wichtig ist, den Prozess
zu stoppen – je eher, desto besser.

Wohin geht der Weg?
Die momentane Entwicklung
(5G) führt zu einer Übertechni-
sierung und uns damit sicher
nicht in eine schönere Welt. kabö

IM GESPRÄCHKrank und nicht
arbeitsfähig
wegen WLAN

Hintersee, Salzburg. Die Frage
des Treffpunkts gestaltete sich
nicht einfach. In einem Funkloch,
weit weg von Handymasten und
WLAN-Routern, nahe Mattigho-
fen klappte es perfekt, glückli-
cherweise fast schmerzfrei.

Für Daniela Pichler begann der
Leidensweg 2008 mit Schlafstö-
rungen und Kopfschmerzen. Auf
Telefonate mit dem Handy rea-
gierte sie mit Übelkeit und Panik-
attacken. Der Zusammenhang

war unklar, sagt die heute 49-Jäh-
rige. Mit der Zeit kamen Herzra-
sen, Sehstörungen und Ge-
wichtsabnahme dazu. Die Ärzte
waren ratlos, stellten ihr die Diag-
nose Burn-out und rieten zu An-
tidepressiva. Das ständig aktive
WLAN des Nachbarn zwang sie
2016 zum Hausverkauf. Ab da
war klar, worauf ihr Körper rea-
gierte. Der Umweltmediziner des
Landes, Dr. Gerd Oberfeld, war
ihr eine große Hilfe.

Ihr Leiden hat einen Namen: EHS (Elektrohyper-
sensibilität). Daniela Pichler, Erika Gabriel und
Peter Müller tragen Abschirm-Kleidung mit
Silberfäden, ihre Wände sind mit Graphitfarbe
ausgemalt und ihre Schmerzen sind besonders
stark, wenn der Elektrosmog dick ist.

Peter Müller bemerkte erste
Symptome, nachdem er als Elek-
troniker im Außendienst über
zwölf Jahre lang viel mit dem
Handy telefoniert hatte. Anfangs
fand er es praktisch, überall unter
derselben Rufnummer erreich-
bar zu sein. Doch ab 2007 er-
schwerten nie gekannte Kopf-
schmerzen und schlaflose Näch-
te die Berufstätigkeit. Erst durch

genaue Beobachtung kam er auf
den Zusammenhang mit länge-
ren Handytelefonaten. „Die
Grenzwerte, die laut Verordnung
über elektromagnetische Felder
(VEMF) für Arbeitsplätze gelten,
schützen leider nur vor kurzfris-
tiger Erwärmung, aber nicht vor
möglichen Langzeitfolgen wie
Elektrosensibilität oder Hirntu-
mor“, sagt Peter Müller (56), Spre-
cher der Selbsthilfegruppe Elekt-
rosmog Salzburg. „Erst merkt
man jahrelang nichts, und plötz-
lich ist man chronisch krank und
berufsunfähig“. Für Erika Gabriel

(78) aus Gnigl hat ihr Leiden ganz
langsam 1996/97 begonnen. Die
jahrzehntelang bei der GKK im
ärztlichen Dienst Angestellte hat-
te 2001 ihren ersten Zusammen-
bruch. „Ich konnte nicht mehr in
meiner Wohnung sein. In Marzoll
(Bad Reichenhall) ist es mir gut
gegangen, bis im Haus nebenan
das WLAN Einzug hielt“, sagt sie.
Dann lebte sie bei ihrer Schwäge-
rin in Itzling. „Neun Jahre lang
schlief ich auf einer Matte am Kü-
chenfußboden, abgeschirmt mit
Vorhangstoffen“. Heute findet sie
Erholung in einem „total abge-
schirmten Bettkasten“. Ihre
Krankheit EHS ist über die Jahre
immer schlimmer geworden, „ich
spüre sogar einen Weidezaun“.
Für alle ist es schwierig, sich aus
den eigenen vier Wänden zu be-
wegen. „In die Stadt zu fahren, ist

schlimm. Danach liege ich vier
Tage flach“, sagt Daniela Pichler.
„Ist man erst einmal elektrosensi-
bel, wird das mit der Zeit immer
schlimmer. Ich kann nicht mal
mehr zum Arzt oder zur Krebs-
nachsorge gehen, weil ich von
der Funkstrahlung in der Ordina-
tion starke Schmerzen, Übelkeit
und manchmal Erbrechen be-
komme.“ Wie Peter Müller auch,
musste sie ihre Arbeit an den Na-
gel hängen. Ohne ihre Ehepart-
ner könnten sie sich das Leben
nicht leisten, denn vom Staat gibt
es keine Unterstützung.

Birgit Kaltenböck

Daniela Pichler (l.), Erika Gabriel und Peter Müller haben trotz EHS das Lachen nicht verlernt. BILDER: KABÖ

Bei Aktivierung von Bluetooth
am Handy schlägt das Mikrowel-
len-Messgerät drastisch aus.

Was ist EHS?

Die häufigsten Symptome: :
Kopfschmerzen, Schlafstörungen,
Erschöpfung.

Vortrag: „Kopfweh, Migräne,
Schlafstörungen, Erschöpfung –
was sie mit Handy & Co zu tun ha-
ben“ am Freitag, 19. Oktober, 18
Uhr, im Saal der Volkshilfe Itzling,
Kirchenstr. 55A, Itzling. Eintritt frei.

Informationen: Peter Müller,
Tel.: 06274-78066, Mail: arbeits-
kreis-elektrosmog@gmx.at und
www.salzburg.gv.at/selbsthilfe-
gruppe-elektrosmog
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„Einige finden nur in
einem funkfreien Keller,
einer weit abgelegenen
Hütte oder im Wald einen
erholsamen Schlaf.“
Peter Müller, Betroffener


